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Dominic Wuillemin

Die Frage geht an Christoph Spy-
cher: Fühlt sich das Spiel gegen
Basel am Sonntag imWankdorf
überhaupt wie ein Cupfinal an?
Das spezielle Feeling fehle noch,
antwortet der YB-Sportchef. Er
sei gerade im «Seich». Es gebe so
viele Sachen zu erledigen.

So ist das 2020, in diesem spe-
ziellen Jahr, das von der Corona-
Pandemie geprägt wird. Nichts
ist wie vorher, wenig wie ange-
dacht.Auf denFinal imSchweizer
Cup übertragen, bedeutet das:
Austragung Ende August statt
am 24.Mai, ohne Zuschauer, ein-
geklemmtwie ein Sandwich zwi-
schen alter und neuer Saison.Die
grosse Affiche im Schweizer
Fussball, bei der 95. Cup-Aus-
tragung erstmals überhauptmit
YBvs. Basel, droht zu einerRand-
notiz zu verkommen.

Am Donnerstag empfängt
MarcoWölfli im Stade de Suisse
zum Abschiedsinterview. Am
Vorabend beim Sieg in der
zweiten Qualifikationsrunde der
Champions League gegen die
färöischenHalbprofis von Klaks-
vik sass die Goalie-Legende auf
der Tribüne – am Sonntag wird
ernach 463 Einsätzen fürYB zum
allerletztenMal imAufgebot ste-
hen. Stammtorhüter David von
Ballmoos trainiert derzeit ge-
meinsam mit der alten (Wölfli)
undderneuen (Guillaume Faivre)
Nummer 2.

Am Mittwoch spielten die
Young Boys zudem in den neu-
en Trikots mit wunderbarem
Retro-Kragen, am Sonntag wer-
den sie noch einmal die alten
Shirts überstreifen. Er fühle sich
zwischenVergangenheit und Zu-
kunft hin- und hergerissen, sagt
Spycher. «Das alles ist schon ein
wenig surreal.»

Später teilt der Clubmit, Stür-
merlegende Guillaume Hoarau,
dessen Vertrag am Sonntag-
abend auslaufen wird, werde zu

einem späteren Zeitpunkt verab-
schiedet, dies soll in einemwür-
digen Rahmen vor hoffentlich
vielen Zuschauern geschehen. In
der gleichenMitteilung kommu-
niziert YB, dass drei Mitarbeiter
des Clubs positiv auf Corona ge-
testet worden seien. Grosse Ge-
fühlewerdenvomVirus zerstört.

Hinten rechts klafft
eine Lücke
Und doch geht es immer weiter.
Der Spielplan sieht keine Ver-
schnaufpausen vor. Die Kader-
planung muss en passant erle-
digt werden. Es gilt zu improvi-
sieren, statt zu studieren.

Nach nur 9 Tagen im Team
kam Zugang Quentin Maceiras
im Spiel gegen Klaksvik hinten
rechts gleich zu seiner Premiere.
Im Cupfinal ist er nicht spielbe-
rechtigt, wie auch Léo Seydoux,
letztes Jahr an Xamax ausgelie-
hen. Undweil der FC Porto trotz
etlichen Anfragen der Young
Boys nicht einwilligte, die Aus-
leihe von Saidy Janko bis Ende
August zu verlängern, klafft auf
der Position der Rechtsvertei-
diger im Cupfinal eine grosse
Lücke. Das weiss auch Gerardo
Seoane. Darauf angesprochen,
sagt derYB-Trainer salopp: «Ma-
chen Siemir einenVorschlag,wie
ich aufstellen soll.» Eine Umstel-
lung auf drei Verteidiger sei
sicher eine Option. Ebenso, dass
Nicolas Bürgy in einer Vierer-
kette auf rechts rückt.

Es sei sehr schade, habe Porto
demWunsch Jankos, zumindest
noch den Cupfinal mit YB zu be-
streiten, nicht entsprochen, sagt
Spycher. Seit dieser Woche trai-
niert der Rechtsverteidiger mit
dem portugiesischen Grossclub,
dem er seit 2018 gehört, für den
er aber noch nie ein Spiel bestrit-
ten hat.Man verfolge genau,wie
sich die Situation Jankos ent-
wickle, sagt Spycher. Er schliesst
eine Rückkehr des 24-Jährigen
nicht aus. Man sei mit seinen

Darbietungen zufrieden gewe-
sen, sagt der Sportchef. «Gerade
in der Schlussphase der Saison
hat Janko stark gespielt.»

Auf der Suche nach
einem Stossstürmer
Handlungsbedarf ortet Spycher
auch imAngriff. OhneHoarau ist
Jean-Pierre Nsame die einzige
verbliebene wuchtige Offensiv-
kraft. Man halte Ausschau nach
einem Angreifer, sagt Spycher,
Typ physischer Stossstürmer.
Auf den Flügeln sowie auf der
Position des zweiten Angreifers
seiman hingegen vorzüglich be-
setzt, sofern es zu keinenAbgän-
gen komme, findet Spycher.

Zumal Rückkehrer Roger
Assalé, nach positivem Corona-
Test am Freitag aus derQuaran-
täne entlassen, nun mit dem
Formaufbau beginnt. Der Ivorer
habe sich mit seinen Auftritten
in Leganés in die Notizbücher
einiger Clubs gespielt, sagt
Spycher. Er nennt es eine gute
Ausgangslage: «Entweder erhal-
ten wir ein passendes Angebot
fürAssalé. Oderwir haben einen
starken Stürmer mehr.»

Und so stapeln sich die Pen-
denzen des Sportchefs, klingelt
sein Handy ununterbrochen.
«Die Vorfreude auf den Final
kommt allmählich auf», sagt er.
Spycher spricht von einer rie-
sigen Chance, weil eine tolle
Saisonmit demTriumph imCup
gekrönt werden könne. Es wäre
der erste seit 1987.

In einem Jahr, in dem Welt-
geschichte geschrieben wird,
können die Young Boysmit dem
ersten Gewinn des Doubles seit
62 Jahren Geschichte schreiben.
Das ist keine Randnotiz – spe-
zielleAusgangslage hin oder her.

So könnte YB spielen: von Ballmoos; Camara,
Lustenberger, Zesiger; Fassnacht, Sierro
(Martins), Aebischer, Lefort; Ngamaleu,
Nsame, Sulejmani. – Ohne Lauper, Elia
(verletzt), Seydoux, Assalé, Maceiras, Seferi
(nicht spielberechtigt).

Wie ein grosses Eingeklemmtes
YB vor dem Cupfinal Neue und alte Saison vermischen sich. Da kann leicht vergessen gehen, dass die Young Boys
am Sonntag gegen den FC Basel (17.30 Uhr) Geschichte schreiben können.

Ständig am Telefon. YB-Sportchef Christoph Spycher am Mittwoch bei der Partie gegen Klaksvik. Er sagt:
«Es gibt so viele Sachen zu erledigen.» Foto: Urs Lindt (Freshfocus)

ImClub de Bâle treffen sichMen-
schen, die es sich leisten können,
für eine Mitgliedschaft 12’000
Franken zu bezahlen.Hier fädelt
die Basler Elite Deals ein, bei Zi-
garren und Drinks, auf der Ter-
rasse mit Blick auf den Rhein.
Beste Lage, diskret, Toiletten-
brillen aus dunklemMassivholz.
Der Fussballer Timm Klose ist
Verwaltungsrat dieses Clubs;
Bernhard Burgener, der Besitzer
des FC Basel, sitzt demGremium
vor. Hier hat er sich mit Ciriaco
Sforza getroffen und ihn dann
zum neuen Trainer gemacht.

Der Zweijahresvertrag für den
Aargauer ist die vorerst letzte
Episode des rastlosen Basler
Fussballsommers. Erst ist Sport-
direktor Ruedi Zbinden über die
Medien zurückgetreten, dann
kündigte U-21-TrainerAlex Frei,
und zuletzt drang nach aussen,
wie unschön die Trennung von
Stürmer Ricky van Wolfswinkel
abgelaufen sein soll.

Immer war die Medienabtei-
lung einen Schritt zu spät. Weil

einige auf eigene Faust kommu-
nizieren, hat sie teilweise die
Kontrolle darüber verloren, wie
der FCB gegen aussen wirkt.

Die Fans fordern Taten
Trainer Marcel Koller hat in die-
semFCB zwei Jahre lang gearbei-
tet. Er sagt: «Ich möchte nicht
überheblich sein.Aber normaler-
weise müssten wir einen Orden
erhalten für das, was wir geleis-
tet haben – und für alles,waswir
ertragenmussten.» Die Fans der
Muttenzerkurve fordern von
Burgener und seinem CEO Ro-
land Heri den Rücktritt. In der
Stadt hängen Banderolen, auf
denen steht: «S’Maass isch voll»
oder «Zit zum Goo!».

70 Kilometer südlich lösen sie
andere Aufgaben. Zum Beispiel
muss derMaterialwart derYoung
Boys wieder die alten Leibchen
aus dem Schrank nehmen. Die
Berner haben die neue Saison
mit dem3:1 gegen Klaksvik in der
Champions-League-Qualifika-
tion bereits begonnen.AmSonn-

tag spielen sie gegen den FCB um
den Cupsieg – wieder im Trikot
der Saison 2019/20.

Fraglich für die Finalpartie ist
Guillaume Hoarau. Unlängst
haben die Berner entschieden,
sich von ihrer 36-jährigen Über-
figur zu trennen. Hoarau ist
verletzungsanfällig und kostet
viel, deswegen stimmt fürYB das
Gesamtpaket nicht mehr. Sport-
chef Christoph Spycher sagt:
«Guillaume liegt uns amHerzen.
Aber wir müssen auch bei ihm
kühl entscheiden. Das ist Teil
unseres Erfolgsmodells. Und auf
diesemWeg bleiben wir.»

Das Vorgehen sagt vieles aus
über die Art, wie bei YB gearbei-
tet wird. Wenn es nötig ist, ent-
scheiden die nackten Fakten. Sie
schaffen ein Arbeitsklima, in
dem sogar der zweifache Meis-
tertrainerGerardo Seoane bleibt,
obwohl ihn das Ausland wollte.
Das hat auchmit dem engenVer-
trauensverhältnis zu tun, das
Trainer Seoane und Sportchef
Spycher pflegen.

Am Sonntag stehen sich also
zweiWelten gegenüber: Hier der
unruhige Cup-Titelverteidiger,
dort der besonnene Meister, der
das erste Double seit 62 Jahren
und den ersten Cupsieg seit 1987
anstrebt.DerWettbewerb kämpft
seit Jahren umAufmerksamkeit.
Und vielleicht tut es ihm gut,
dass sich erstmals YB und Basel
im Final gegenüberstehen, die
Dominatoren der letzten Jahre.

YBweist seine Fans an, einen
Cupsieg nicht im öffentlichen
Raumzu feiern.Der FC Basel ver-
zichtet bis am Freitag auf eine
solche Meldung und appelliert
an die Eigenverantwortung.Viel-
leicht halten die Basler einen
Sieg gegen die Berner aber auch
für unwahrscheinlich. Marcel
Koller sagtvor seinemAbschieds-
spiel immerhin noch das: «Wenn
wir gewinnen, dann trinken wir
einen.» Wahrscheinlich träfe er
sich dafür nicht im Club de Bâle
mit Bernhard Burgener.

Samuel Waldis

Unterschiedlicher könnte die Gemütslage kaum sein
Gipfeltreffen im Schweizer Cup YB und Basel bestreiten morgen den Final – die einen in sich geruht,
die anderen zerstritten. Streik im US-Sport Die Welle des

Protests gegenPolizeigewalt und
Rassismus in den USA ist in der
weltbesten Eishockey-Liga NHL
angekommen. Deren Spieler er-
klärten amDonnerstag,das Play-
off zu unterbrechen. Ein bemer-
kenswertes Zeichen, schliesslich
gilt Eishockey als weisser Sport,
weisse Athleten undTrainer sind
in der deutlichenMehrzahl. «Das
ist eine viel stärkere Botschaft als
alles,was einoderzwei Spielerauf
dem Eismachen könnten», sagte
der schwarze Eishockey-Profi
Ryan Reaves von den Vegas Gol-
den Knights: «Das Gespräch hat
angefangenmitweissen Spielern
von anderenTeams,die sprechen
wollten. Das ist stark.» Die Liga
erklärte: «DieNHLunterstützt die
Entscheidung und wird die vier
Duelle am Samstag nachholen.»

Auch die Playoff-Spiele der
nordamerikanischen Basketball-
Ligawerden am Samstag fortge-
setzt. Nach einem Treffen unter
anderenmit Spielern undVertre-
tern der in Orlando spielenden
13 Teams sowie Repräsentanten
der NBA entschieden sich alle
Beteiligten, das Playoff wieder
aufzunehmen. (dpa)

Auch die NHL
setzt ein Zeichen

Seoane (l.) und Koller: ein letzter
Ellbogenschlag. Foto: Keystone

«Normalerweise
müsstenwir einen
Orden erhalten
für das, waswir
geleistet haben –
und für alles,
waswir ertragen
mussten.»

Marcel Koller
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Bern

Mathias Streit

Die Schweiz hatte nie eigene Ko-
lonien. Wer denkt, die Schweiz
und damit auch Bern seien da-
durch frei von rassistischen oder
kolonialen Spuren, irrt. Das will
eine digitale Stadtkarte belegen,
die diesen Samstag der Öffent-
lichkeit präsentiertwird. Dervir-
tuelle Stadtrundgang führt rund
30Orte in der Stadt Bern auf, die
einen direkten oder indirekten
Bezug zumKolonialismus besit-
zen. Herausgeberin ist die Stif-
tung Cooperaxion. Finanziert
und gefördertwurde das Projekt
auchmit Geldern der Stadt Bern.

Die Karte ist aber nicht über
alle Zweifel erhaben. «Nicht al-
les,was heute als rassistisch gilt,
besass zu seiner Zeit eine diskri-
minierende Absicht», sagt And-
ré Holenstein, Professor für

SchweizerGeschichte an derUni-
versität Bern. Für Holenstein
steht ausser Frage, dass Bern
eine kolonial-rassistische Ver-
gangenheit besitzt. Gleichzeitig
gebe es andere Regionen, die
deutlich stärker in koloniale
Strukturen involviertwaren.Das
sei keine Entschuldigung für
Berns Rolle, sagt Holenstein,
«aber behaltenwir diese Relatio-
nen im Auge».

Wasmacht vonHaller da?
Störend findet Holenstein insbe-
sondere, dass bei der Erarbei-
tung derKartewissenschaftliche
Standards nicht eingehalten
wurden. So fehlen bei vielenTex-
ten direkte Quellenangaben. Er
hätte sich gewünscht, dass die
Stadt Bern den Auftrag für die
Karte öffentlich ausgeschrieben
und so einen «Wettbewerb der
Ideen» ermöglicht hätte.Weil die
städtische Beteiligung von
45’000 Franken aber nicht der
Ausschreibungspflicht unterlag,
geschah dies nie. Der Auftrag
ging direkt an Cooperaxion.

Karl Rechsteinerverteidigt die
interaktive Karte. Er ist Stif-
tungsratspräsident von Coope-
raxion und hat viele der Texte
mitverfasst. «Unsere Herange-
hensweise ist dokumentarisch,
nicht wissenschaftlich», sagt er
und verweist auf die «ausführli-
che Bibliografie» in einem ande-
ren Teil derWebsite. Im virtuel-
len Stadtrundgang sieht er eine
Fortsetzung der Arbeit, wie sie
seine Stiftung seit rund 15 Jah-
ren betreibt. Cooperaxion bietet
nämlich regelmässig tatsächli-
che Rundgänge auf den kolonial-
rassistischen Spuren der Städte
Bern undNeuenburg an. Zudem
führt die Stiftung eine laufend
ergänzte Datenbankmit kolonia-
lenVerbindungenvonOrganisa-

Kolonialistische Spurensuche in Bern
Rassismus Ein «virtueller Rundgang» zeigt neu kolonialrassistische Spuren in der Stadt Bern auf.
Unter Wissenschaftlern wird das städtisch mitfinanzierte Projekt kontrovers beurteilt.

Grafik: Daniel Barben / Quelle: bern-kolonial.ch
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Kolonial-rassistische Spuren in Bern

Aare

tionen undAkteuren in der gan-
zen Schweiz. Auch der virtuelle
Stadtplanwar bereits in Erarbei-
tung, als die Stadt 2017 einstieg.

«Unser Ziel ist es aufzuklären,
den Blick auf Unbekanntes, Ver-
gessenes oderVerdrängtes in der
eigenen Geschichte zu lenken»,
sagt Rechsteiner. Exakte Krite-
rien,wann eine «kolonial-rassis-
tische Spur» ihren Weg auf die
Karte findet, gibt es nicht. So be-
sitzt auch Albrecht von Haller
einen Eintrag. Der erklärende
Eintrag,was derUniversalgelehr-
te zur «kolonialen Spur» macht,
fehlt momentan aber noch.

Laien vs. Profis
FürHarald Fischer-Tiné gehören
Kontroversen über den Inhalt
einer solchen Karte dazu. «Die
Erfassung von kolonial-rassisti-
schen Spuren ist nie abgeschlos-
sen», sagt der Kolonialismusex-
perte und Professor für Ge-
schichte an der ETH Zürich. Im
virtuellen Kartenprojekt sieht er
eine gute Möglichkeit, um die
Aufmerksamkeit auf das Rassis-
mus-Thema zu lenken. «Wir alle
habenvomhistorischen Sklaven-
handel gehört», sagt Fischer-Ti-
né – durch die Kartewürden da-
mit verbundene Phänomene aber
plötzlich unmittelbar. «Die eige-
ne rassistischeVergangenheit er-
hält plötzlich ein Gesicht – zum
Beispiel als bisher unbemerktes
Gebäude in der Nachbarschaft.»

Die Karte könne so das histo-
rische Bewusstsein der Berne-
rinnen und Berner fördern und
mithelfen, eine notwendige Ras-
sismusdiskussion zu initiieren.
In dieser sieht Fischer-Tiné auch
für die professionellen Histori-
ker einewichtige Rolle vor: «Die
Rassismusdebatte wurde bisher
zu sehr von Laien und betroffe-
nen Bürgern statt von Profis ge-
führt.» Erplädiert deshalb für ein
nationales Forschungsprojekt
zur Aufarbeitung der Schweizer
Kolonial-und-Rassismus-Ge-
schichte.

Geschichte von unten
Derpromovierte Sozialanthropo-
loge Rohit Jain sieht auch For-
schungsbedarf, steht einer rein
akademisch betriebenen Ge-
schichtsschreibung aber auch
kritisch gegenüber. «Geschichte
wurde undwird auch immer ‹von
unten› und im gesellschaftspoli-
tischen Jetzt geschrieben», sagt
der schweizerisch-indische Se-
condo. Im virtuellen Stadtrund-
gang, der auch aus aktivistischer
Motivation entstand, sieht er ein
gutes Beispiel dafür.Die Frage ist,
wie solche Projekte nachhaltig
undwirkungsvoll verankertwer-
den. «Die Trägerschaft und die
Stadt stehen nun in der Pflicht,
das Anliegen einer dekolonialen
öffentlichen Kulturweiterzufüh-
ren und dafür unbedingt auch
migrantische Stimmen und PoC
einzubeziehen», sagt Jain.

Für die zuständige Gemein-
derätin Franziska Teuscher (GB)
ist klar, dass das «Engagement
gegenDiskriminierung und Ras-
sismus weiterhin ein zentraler
Teil der städtischen Integrations-
politik bleibt», wie sie mitteilt.
Bei Spuren, die in derVerantwor-
tung der Stadt Bern lägen, wer-
de man nun prüfen, welche
«Massnahmen zur Einordnung»
angebracht seien.

Die Rassismusdebatte prägt und
prägte Bern. Bekannte Beispiele
sind die anhaltenden Debatten
über die Zunft zumMohren oder
das stereotypisierendeWandbild
im Schulhaus Wylergut. Insge-
samt zeigt die Karte «Bern-Ko-
lonial» der Stiftung Cooperaxi-
on rund 30 solcher «kolonial-
rassistischer Spuren» auf. Wir
präsentieren hier eine Auswahl:

Spinnerei Felsenau
Ab 1864 verarbeitet die Spinne-
rei Felsenau in Bern Baumwolle
zu Garn.DerRohstoff dazu, auch
«weisses Gold» genannt, stammt
fast ausschliesslich von Planta-
gen in denAmerikas, diemitVer-
sklavten bewirtschaftet werden.
Die Spinnerei ist lange der gröss-
te Industriebetrieb in Bern: 1870
beschäftigt die Spinnerei rund
450 Arbeitskräfte und ist die
drittgrösste Baumwollspinnerei
der Schweiz. 1975wird dasWerk
geschlossen, heute dient es als
Gewerbepark.

Völkerschauen im Bierhübeli
Bis ins 20. Jahrhundert werden
in Europa Menschen aus Afrika,

Asien oderAmerika in Zoos oder
im Zirkus zur Schau gestellt. So-
genannte Völkerschauen sollen
die Lebenswelt derAusgestellten
präsentieren. Tatsächlich ent-
spricht das Gezeigte aber kaum
der Realität, sondern dient der
Festigung kolonialer Hierar-
chien. 1903 gastiert eine solche
Truppe auch im Bierhübeli.

Zoologe Volz in Liberia
1906 reist der Berner Zoologe
WalterVolz nach Liberia. So sehr
er sich für die dortige Landschaft
begeistert, so respektlos äussert
er sich über die Einheimischen:
DiemeistenMenschen,denender
begegnet, sind seiner Erachtens
«faul», «frech» und «respektlos».

Musik, die für ihn persönlich ge-
spielt wird, bezeichnet er als
«Lärm». Seine Tagebücher von
dieser Reise sind heute in der
Burgerbibliothek aufbewahrt.

Louis Armstrong im Casino
DerweltbekannteTrompeter be-
sucht 1934 für mehrere Konzer-
te die Schweiz. Das kommt nicht
bei allen gut an. Der Kritiker des
«Bund» fürchtet beim Konzert
im Berner Casino um den Fort-
bestand desAbendlandes: «Man
brüllt einem schwarzenMann zu,
der vorn auf dem Podium bald
dieTrompete bläst, baldmit dem
Gang eines Halbwilden seinen
Verehrern zugrunzt.» Das Fazit:
«Ein erschreckenderAlptraum.»

Rund 70 Jahre früher war der
«Bund» noch an der Schweizer
Spitze einer Widerstandsbewe-
gung gegen die Sklavenhaltung
in den Südstaaten. Auch das ist
auf der Karte erwähnt.

Sklavengeschäfte
Die BankMarcuard & Cie. inves-
tiert im 18. Jahrhundert direkt in
den transatlantischen Sklaven-
handel. Sie besitzt Aktien eines
französischen Unternehmens,
das zwischen 1719 und 1756mehr
als 45’000 Sklaven aus Afrika in
die Amerikas deportiert.

Kolonialismus imRathaus
Die Republik Bern investiert im
18. Jahrhundert grosse Summen
in die englische South Sea Com-
pany. Sie erhofft sich davon hohe
Profite. Die Company verschifft
zwischen 1719 und 1734 rund
20’000 Versklavte aus Afrika in
die Amerikas. 2000 davon ster-
ben auf dem Weg über den At-
lantik. Während dieser Zeit ist
Bern zeitweisewichtigsterAktio-
när der South Sea Company.

Mathias Streit

Das sind Berns kolonial-rassistische Spuren
Geschichte Von Bierhübeli bis zum Rathaus: Hier führen die rassistischen Spuren hin.

Das Bierhübeli. Fotos: Alexandra Jaeggi Das Rathaus.

«Die Rassismus-
debatte wurde
bisher zu sehr
von Laien
geführt.»
Harald Fischer-Tiné
Professor für Geschichte an der
ETH Zürich


